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«Kapitalanlagen stossen auf Interesse»
Finanzfragen bringen viele Schweizerinnen und Schweizer ins Schwitzen – eine neue Studie zeigt,
dass insbesondere Junge und Frauen wenig Wissen haben. Die Schule will jedoch Gegensteuer geben.

Alessandro Perucchi

«Ist eine Investition mit einer
höheren erwarteten Rendite ri-
sikoreicher als eine mit geringer
erwarteter Rendite?» Können
Sie diese Frage korrekt beant-
worten? Dann steht es um Ihre
Finanzkompetenz tendenziell
gut. Wie eine neue Studie der
Zürcher Hochschule für An-
gewandte Wissenschaften
(ZHAW) und des Vermögens-
verwalters True Wealth aber
zeigt, ist das Finanzwissen in der
Schweiz bestenfalls «moderat»
vorhanden. Viele Schweizerin-
nenundSchweizerhabenMühe,
Finanzfragen zu beantworten.
Besonders gut schnitten in der
Studie Ältere und Männer ab,
Städter und solche mit hoher
Bildung. Junge und Frauen hin-
gegen haben wenig Wissen. Ver-
mittelt die Schule genügend Fi-
nanzwissen, damit Jugendliche
die Hürden des Alltags meistern
können?

Schon ab der Oberstufe soll-
ten Schülerinnen und Schüler an
Wirtschaft und Finanzen heran-
geführt werden. Das jedenfalls
ist das Ziel des Fachs Wirtschaft,
Arbeit, Haushalt (WAH), das im
Rahmen des Lehrplans 21 ein-
geführt wurde. Dort wurde
unter anderem das Ziel formu-
liert, dass die Schülerinnen
«Märkte und Handel verste-
hen» und «über Geld nachden-
ken». Gemäss der Pädagogi-
schen Hochschule Luzern ist der
Gegenstand des WAH-Unter-
richts denn auch die alltägliche
Lebensführung der Schüler
nach Beendigung der obligato-
rischen Schulzeit. Ein Lehrer an
einer Zuger Sekundarschule
sagt: «Für die Jugendlichen be-
ginnt mit der Berufslehre die
Zeit, in der sie Geld verdienen.
Um sinnvoll damit umgehen zu
können, ist Wissen darüber sehr
wichtig.» Insbesondere die
Schuldenthematik stehe bei ihm

im Vordergrund. Tiefschürfend
sei der Unterricht aber nicht,
gibt er zu.

Mehr richtigeAntworten
beihöhererBildung
Das spiegelt auch die Finanz-
kompetenzstudie.DasBildungs-
niveau habe einen erheblichen
Einfluss auf die Finanzkompe-
tenz: «Mit steigender Schulbil-
dung verbessern sich die Ergeb-
nisse der Befragten signifikant.»
Während Menschen, die die ob-
ligatorische Schulzeit absolvier-
ten, nur rund 35 Prozent der Fra-
gen korrekt beantworten konn-
ten, sind es bei jenen mit
Berufslehre oder Matura schon
47 Prozent. Menschen mit einer
höheren Fachausbildung oder
einem abgeschlossenem Stu-
dium hingegen geben über 61
Prozent korrekte Antworten.

Für Marc Schmid, Wirtschafts-
lehrer an der Kantonsschule Ob-
walden, ist klar: «Unsere Schü-
lerinnen und Schüler können die
eingangs gestellte Frage beant-
worten.» Sein Fachschaftskolle-
ge und designierter Rektor Mar-
tin Bossert ist gleicher Meinung.
Sie beide schätzen die allgemei-
ne Finanzkompetenz ihrer Ma-
turandinnen und Maturanden
als gut ein. Jene mit Schwer-
punktfach Wirtschaft und Recht
seien aber um einiges besser ge-
rüstet als die anderen.

Doch gerade im Kanton Ob-
walden profitieren alle Kantons-
schülerinnen und Kantonsschü-
ler vom Lehrplan. Auch jene, die
ein anderes Schwerpunktfach
haben, müssen den Wirtschafts-
unterricht zwei Jahre während
zwei Wochenstunden besuchen.
Der Clou liegt in der Verteilung:

Nachdem die Schüler in der drit-
ten Klasse in Wirtschaft unter-
richtet werden, geschieht das er-
neut in der sechsten Klasse. Das
habe zwei Vorteile: Erstens
brächten die jungen Erwachse-
nen viel mehr Vorwissen aus den
vorherigen Schuljahren mit.
«Zweitens sind die meisten
schon mündiger», sagt Marc
Schmid, «und interessieren sich
daher auch bereits viel stärker
für die Themen.»

Jeälter,
desto interessierter
Das habe auch einen Einfluss
auf die Themensetzung: Wäh-
rend im Wirtschaftsunterricht
in der dritten Klasse ganz
Grundlegendes angeschaut
wird, sollte der Unterricht in der
sechsten Klasse praktisch sein.
Themen wie die dritte Säule

und die sozialen Versicherun-
gen würden immer behandelt,
auch das Mietrecht und die
Steuern fänden ihren Platz. An-
dere Themen, die in der Studie
zur Finanzkompetenz abgefragt
wurden, kommen im Grundla-
genfach jedoch zu kurz. Insbe-
sondere die Thematik der Kapi-
talanlagen.

«Kapitalanlagen wie Aktien,
Obligationen, Fonds oder Kryp-
towährungen stossen grund-
sätzlich auf grosses Interesse»,
bestätigt Bossert. Die Kapitalan-
lagen würden im Schwerpunkt-
fachunterricht relativ viel Platz
einnehmen und seien auch be-
liebt. Vor rund zwei Jahren
schrieb ein Maturand seine Ma-
turaarbeit zum Thema Finanz-
kompetenz. Im Rahmen dieser
organisierte er einen Freifach-
kurs zum Thema «Investieren»

– den er auch gleich selbst durch-
führte. Der Fokus sei darauf ge-
legen, den Teilnehmenden ein
Grundverständnis für das Geld-
anlegen zu vermitteln, wie der
Maturand gegenüber «Icono-
mix» sagte. Überrascht habe ihn
hingegen, dass der Frauenanteil
im gut besuchten Kurs nur
11 Prozent betragen habe.

Männerneigen
zuriskantemVerhalten
Dies lässt sich auch aus der Fi-
nanzkompetenzstudie ablesen.
Frauen haben viel schlechter ab-
geschnitten als Männer. Einer-
seits liegen dahinter strukturelle
Gründe, andererseits aber auch
übersteigerte Selbstsicherheit
der Männer. Sie würden trotz
mangelnder Kenntnisse riskan-
te Handlungen vornehmen.
Frauen hingegen, so die Stu-
dienautoren, würden sich Unsi-
cherheiten eingestehen und
«den Kapitalmarkt oft meiden,
wenn sie sich unsicher fühlen.»

Das deckt sich mit Beobach-
tungen von Martin Bossert und
Marc Schmid. Das Interesse der
Männer sei gerade bei Kapital-
anlagen grösser als bei Frauen.
Aber: Letztere hätten grösseres
Interesse an Themen wie So-
zialversicherungen oder Kran-
kenkassen. In der Schule sei
es aber möglich, allen Studie-
renden relevante Grundlagen
zu den verschiedenen Themen
zu vermitteln.

Eine Probe aufs Exempel
im persönlichen Umfeld des
Autors gibt den beiden Kantons-
schullehrpersonen recht. Jene,
die das Schwerpunktfach Wirt-
schaft und Recht an der Kan-
tonsschule Obwalden absol-
vierten, konnten die Fragen zur
Finanzkompetenzstudie gröss-
tenteils fehlerfrei beantworten.
Schülerinnen und Schüler der
Oberstufe Zug jedoch, die das
Fach WAH absolvierten, erziel-
ten viel weniger Punkte.

Ab der Oberstufe sollen Schülerinnen und Schüler Grundlagen der Wirtschaft erlernen, um im Alltag gut zurechtzukommen. Schwierigere
Fragen zu Finanzen werden aber meist erst in der Kantonsschule betrachtet. Bild: Gaetan Bally/Keystone

Aussichten

Schenken sollte ein vorsichtiger Akt sein
In vorweihnachtlicher Zeit
machen wir uns regelmässig
Gedanken zum Schenken. Die
Kultur des Schenkens kann
auch ökonomisch betrachtet
werden. Die Weitergabe von
Gütern und Dienstleistungen
ohne direkte Gegenleistung
gibt es nicht oft. Häufig wird
damit nämlich eine zukünftig
erkennbare Gegenleistung
erhofft. Von verzögerter
Reziprozität ist dann die
Rede.

Einem Kind etwas zu schen-
ken, kann auch mit der Er-
wartung verbunden sein, den
Schenker zu lieben respektive
sich familiär wie erwünscht
zu verhalten. Einem poten-
ziellen Wähler etwas zu
schenken, ist mit der Erwar-
tung verbunden, bei den
nächsten Wahlen wiederge-
wählt zu werden.

Je häufiger und teurer die
Geschenke sind, desto höher
die Erwartung. Im jugendli-
chen Alter kann das Schenken
die negative Wirkung herbei-
führen, dass die Freude am
Nebenerwerb und an den
ersten Erfahrungen mit Erspar-
nissen verloren geht: Weshalb
sich durch Konsumverzicht
anstrengen, wenn man das
Wichtigste ohnehin geschenkt
bekommt?

Auch im jungen Erwachsenen-
leben sind die Eltern typi-
scherweise einkommensstär-
ker und vermögender, doch
soll dieser Unterschied mit
üppigen Geschenken sozusa-
gen noch «zelebriert» werden?
Natürlich könnte ich es mir
leisten, meine inzwischen
erwachsenen Kinder und
deren Familien in ein Fünf-
Sterne-Wellnesshotel einzula-

den. Aber wäre das nicht ein
bisschen würdelos?

Ein junger Erwachsener, der
sich im Berufs- und Familienle-
ben mit seinem ersten Er-
werbseinkommen zurechtfin-
det, wohnt nun mal in einer
bescheidenen Wohnung in
einem günstigen Quartier. Die
Ferien werden vielleicht in
einem Zelt verbracht, und das
Wellness-Feeling besteht aus
einem kalten Bad im nahe
gelegenen Fluss. Das grösste
Glück findet man in seiner
inneren Zufriedenheit. Die
beste Gesundheit ist die psy-
chische Balance. Üppige Ge-
schenke können solch einfache
Anreizmechanismen in die
falsche Richtung lenken.

Deswegen sollte Schenken ein
vorsichtiger Akt sein. Das
haben Politiker längst verges-

sen. Geldgeschenke zu vertei-
len, gehört zu ihren Lieblings-
beschäftigungen. Auch dann,
wenn eigentlich kein Geld da
ist. Weshalb sind wohl die
gesamten Staatsschulden
dieser Welt auf über
100’000’000’000’000
Dollar gestiegen? Geldge-
schenke haben konkrete
Namen: Prämien für den Kauf
von einem Elektrovehikel,
Steuerrabatt für die Hypothe-
karzinsen, Ansiedlungsunter-
stützung für Chipfabriken,
Subventionen hier und staatli-
che Zuschüsse da.

Das führt zu einer gewissen
Bequemlichkeit. Der innere
Antrieb für das Vorwärtskom-
men in Gesellschaft und Wirt-
schaft wird durch üppiges
Schenken unterwandert.
Ausserdem sorgt es dafür, dass
sich immer mehr fragen: Und

was bekomme ich? Jüngst
wurde dem Nachbarn der
Fernwärmeanschluss aus
Steuern bezahlt, weshalb mir
nicht die Holzschnitzelhei-
zung? Die Firma des anderen
Nachbarn wurde mit Staats-
mitteln gerettet. Nun bin ich
mal dran: Her mit der 13.
AHV-Rente!

Der Bund allein kommt mit
jährlich 50 Milliarden Franken
zu Hilfe. Die Datenbank der
Subventionen ist transparent,
die Subventionsintensität
nimmt unweigerlich zu. Aber
sind wir deshalb wirklich
glücklicher geworden – oder
einfach Junkies, Subventions-
abhängige? Ich erachte weder
einen «kalten Entzug» noch
eine Kettensäge, um das Di-
ckicht der Subventionen zu
beschneiden, für notwendig.
Doch eines hätte allein schon

die gedankliche Übung zur
Folge: Sich darauf zu besinnen,
was im Leben wirklich wichtig
ist. Und dort zu geben, wo man
es von Herzen macht, und dort
zu nehmen, wo man es tatsäch-
lich für nötig befindet. Ist das
die Schenkökonomie der
Zukunft?
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